
Zeitschrift: Pestalozzi-Kalender

Herausgeber: Pro Juventute

Band: 20 (1927)

Heft: [2]: Schüler

Rubrik: Die Entstehung der Musiknoten

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 02.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


M
—t~ô 1 0 A.f P-.

<s—

sH
Vre« dum rutilis l'V

Purgés aurora quadri -

gis furgens an rora quadri-

Denc3ianifd?c Itoten aus öem 3al?re 1568 (Bafeltimme).
Oie ömtftehuitg bet Iltufifnoten.

Das tDort „Itoten" fommt nom lateini(d}en „nota", bas
„3eidjen" bebeutet. Die 3eid}en mürben über gefdjriebene
DDotte ge|e^t, um bie Jone anjugeben. Sdjon im Altertum
nerftunben es Dölfer, bie eine Spradjfdjrift fannten, aud)
ITtufif nieberjufdjreiben. Die älteften Àoten finb ,,©riff»
3eid}en". Sie geben in Bud)(taben ober 3aI?Ien an, mo (id}
ber ©on auf bem ©riffbrett eines ïïïujifinftrumentes be=

finbet. Dieje Schreibart erroies (id} als ungenügenb, um ein
ITtufitftüd rid)tig jum Ausbrud 3U bringen. 3m 4. 3«I?ts
hunbert nach ©hïiftus ging man beshalb 3m (ogenannten
„Aeumenfchrift" über, (Oberhalb gefdjriebener IDorte mürben

Heine Sd)rift3eid}en, Anmetfungen für ben Sänger, an»
gebracht. (Das IDort Heumen ift aus bem ©ried)i[chen ent»
(tanben unb bebeutet „tDinle".) 3" ©nbe bes 6. 3af)t=
hunberts benannte Papft ©regor bie ©one mit Bud}(taben
bes Iateinifd)en Alphabetes. Daraus (inb bie heutigen
©onnamen (c b e f g a h) entftanben. Um bie ©onl}öf)e
beffer be3eid}nen 3U tonnen, begann man im 8. 3af}tf}unbert,
bie „Ueumen" ober „IDinte" auf, über ober unter Boten»
linien 3U [et;en. Dem Benebittiner îïïând) ©uibo non Are3»
30, ber um bas Jafjr 1000 in einem Klofter 3U Raoenna
lebte, tommt bas grofee Derbienft 3U, ber eigentliche Be»

grünber ber heutigen Uotenfd)rift 3U (ein. êr (d}uf bie ©on»
leitet aus (ed)s ©önen unb nannte bie(e ut, re, mi, fa, fol,
Ia, nad; ben Anfangsfilben eines Iateini(d;en ©horals auf
3ohannes ben ©äufer. (£S|e öie sä)ülb öer Iaftelä
(üt queant laxis Resonare tjaften Sippe, 0 heiliger 3o»
tibris Mira gestorum Fa- hannes, öamit bie Diener
muli tuorum Solve polluti
Labii reatum Sancte
Johannis.)
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beine munberbaren ©aten
3mangIos roieber er(d}allen
Ia((en tonnen.)
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venezianische Noten aus dem Jahre 1568 (Baßstimme).
vie Entstehung der Musiknoten.

Das Wort „Noten" kommt vom lateinischen „nots", das
„Zeichen" bedeutet. Oie Zeichen wurden über geschriebene
Worte gesetzt, um die Töne anzugeben. Schon im Altertum
verstunden es Völker, die eine Sprachschrift kannten, auch
Musik niederzuschreiben, vie ältesten Noten sind
„Griffzeichen". Sie geben in Buchstaben oder Zahlen an, wo sich
der Ton auf dem Griffbrett eines Musikinstrumentes
befindet. Diese Schreibart erwies sich als ungenügend, um ein
Musikstück richtig zum Ausdruck zu bringen. Im 4.
Jahrhundert nach Christus ging man deshalb zur sogenannten
„Neumenschrift" über. Oberhalb geschriebener Worte wurden

kleine Schriftzeichen, Anmerkungen für den Sänger,
angebracht. (vas wort Neumen ist aus dem Griechischen
entstanden und bedeutet „winke".) Zu Ende des 6.
Jahrhunderts benannte Papst Gregor die Töne mit Buchstaben
des lateinischen Alphabetes. Daraus sind die heutigen
Tonnamen (c d e f g a h) entstanden. Um die Tonhöhe
besser bezeichnen zu können, begann man im 8. Jahrhundert,
die „Neumen" oder „winke" auf, über oder unter Notenlinien

zu setzen. Dem Benediktiner Mönch Guido von Arez-
zo, der um das Jahr l0i)g in einem Master zu Ravenna
lebte, kommt das große Verdienst zu, der eigentliche
Begründer der heutigen Notenschrift zu sein. Er schuf die
Tonleiter aus sechs Tönen und nannte diese ut, re, mi, fa, sol,
la, nach den Anfangssilben eines lateinischen Chorals auf
Johannes den Täufer. ^öse die Schuld der laster-
(vt queant Iaxis Rssonare haften Lippe, o heiliger Zo-
kibris Airs gestorum 5a- Harmes, damit die viener
muli tuorum Solve polluti
Labn restum Ssncte Jo-
bannis.)
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deine wunderbaren Taten
zwanglos wieder erschallen
lassen können.)
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ITcumemnotcnfdjrift aus bem Kïoftex St. (Ballen (10. 3af}t=
bunbert). Die at3entaxtigen 3eid?en geben bie Hoten an.

-Mhï -t
ei*e <vtupluf a^f^ttlcraiaDomini

ITeumensITotenfcftxift auf Cinien (12.—13. 3afjxï}unbext).

etlC bi <a yabë et fvlivua

Hotenf(f}rift mit aierecîigen ÏToten (oom 12. 3aljrl)unbext an).

V
w tlotenf<f?xift aus bem 14.3af}tl}unî>ext, bie ïjôïje unb 3ugleid?Cânge

bex IToten be3eid)nenb. (Œenox eines öxeiftimmigen^efanges.)

Die Italiener erfeßten (päter bas ut burd) bas moi)Itlingen=
bere öo unb fügten ber Elonleiter einen jiebenten Hon fi
bei. 3n Deutfdjlanb blieb man bei ben gregorianifdjen Be»

jeidjnungen (c b e f g a i;). — Dutd; bas fluffommen bet
metjrftimmigen ©efänge rourbe es notroenbig, bie ©on»

längen genau 3U beftimmen. Klan ergänßte besfjalb im
12. unb 13. jaljrbunbert bie Xlotenfdjrift, fo baß bie ein»

jelnen Koten nidjt nut bie tjöfye bes ©ones, fonbern aud)
feine Dauer ßum flusbtud brachten, (Erft baburd) mat ber

Ktufit bie Kiöglid)teit ßu ibrer neußeitlidien (Entmidlung
bis ßum großen ©rdjefterroer! gegeben.
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Neumen-Notenschrift aus dem Master St. Gallen (10.
Jahrhundert). Vie aîzentartigen Zeichen geben die Noten an.

5 l ^

Neumen-Notenschrift auf Linien (12.-13. Jahrhundert).

ene di <a ^kê et Attu-m.

Notenschrift mit viereckigen Noten (vom 12. Jahrhundert an).

^ Notenschrift aus dem 14.Jahrhundert, die Höhe und zugleich Länge
^ der Noten bezeichnend. (Tenor eines dreistimmigen^Gesanges.)

Oie Italiener ersetzten später das ut durch das wohlklingendere

do und fügten der Tonleiter einen siebenten Ton si
bei. Zn Deutschland blieb man bei den gregorianischen
Bezeichnungen (c d e f g a h). — Durch das Aufkommen der
mehrstimmigen Gesänge wurde es notwendig, die
Tonlängen genau zu bestimmen. Man ergänzte deshalb im
12. und 1Z. Jahrhundert die Notenschrift, so daß die
einzelnen Noten nicht nur die höhe des Tones, sondern auch
seine Dauer zum Ausdruck brachten. Erst dadurch war der
Musik die Möglichkeit zu ihrer neuzeitlichen Entwicklung
bis zum großen Vrchesterwerk gegeben.
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